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SSM micf) benrt ntemanb ließen?

Der Hotar in der falle»
9<îacfj Seremiaë ©ottÇelf.

Steine ©täbtdjen fiitb in ber SReget gang
allerliebft. ©emöl)nlid) liegen fie an einem
S3acC), bent e3 fo mofjt im ©täbtcljen ift, baff
man nictjt meife, läuft er nad) SBeften ober
nacf) Often; fie finb, ftatt mit SSätten uttb
©räben, mit Keinen ©feuern nnb großen
®üngerl)aufen umgeben.

gn einem folgen ©täbtdjen lebte ein SOläb»

djeu, Ramené Guife; fie hatte ein gärtlid)c§
§erg, roll ©üte unb 8ie6e; aber bem marinen
fjergen entfpradj tl;r Slufjere» nidjt. ©ie mar
nicEjt Kein, glid) nidjt auffaßenb einem 33of)nen=
ftecfen, nod; einer Segelfuget, iljr ©efidjt mar
meber rot mie eine Siapperrofe, nod) blaff mie

geronnene 9Mdj Dom SJlonb beleuchtet, aber
fie mar eigentlich gar nidjtâ.

Ulidjt einmal bie ©tintme Ijatte etma§ 3ln=

greiflid)eé>, fie flofj aKurat mie ba» 33äd)letn
tm Keinen ©täbtdjen, melcl)e§ aucl) nid)t muffte,
ob e§ gum obern ober gum untern Sor f)in=
au§ motte. ®a§ gute Sinb mar fdjüdjtern,
Ijatte gar leine Urfadje, gutn ©etbftbemufftfein
gu fommeu, muffte nicljt, menn fie ettoaê fagte,
mar eS bumm ober mar'§ gefchett.

Guife lebte bei ihrer ©ante, ber grau @pettb=
Pögtin; biefe hatte §olg unbeineigcne§®ärtd)en,
fonft menig SSermögen, aber biete, loeldje barauf
toarteten. 93on Guifeitd SSerntögen mar nid^tâ
Befaitnt, man naljm an, menn fie meldjeê hätte,
mürbe fte e§ fd)on fagen.

— Sin mid) benft ïetrter, at, at

Sie ©ante mar eine red)te ^Bürgerin, füm=
merte fid) menig um Guife, mar aber fe^r
ftolg auf ihren äftann fetig, ben ©penböogt.

Guife hatte oiele greunbinnen; fie mar
feiner im SBege, unb menn eine ma§ angu=
Oertrauen hatte, fo mar Guife bie Vertraute,
©ie miffbrauchte ba§ Vertrauen nie, machte
feinen ©eliebten abfpenftig, entmeber au3 blaffer
33o3l)eit ober mett fie ihn felbft fangen motlte.

©ine fotd;e greunbin ift unbegal)lbar, fie
finb aber aucf) feiten, ©aran aber gebaute feine,
melche bittere dualen bie arme Guife erlitt,
menn mieber unb mieber eine greunbin fam
unb ihr baê ©lütf ber Giebe oerfürtbete, gu
il;r fprad) : „O ©ute, id) habe gefunben !"
babei ber greunbin um ben Spalê fällt unb
fpric£)t: ,,3ld) ©Ott! mie gtüdlid) bin id), menn
bu nur rnüftteft mie!" Sld) ©ott! mie gerne
müffte id) eê, benft bie um ben ipal§ ©efalfene
uitb fann faft bie ©ranen nid^t oerbrüden,
menn fie Ijerauëftottert : ,,©o fo, l)e nun, e§

freut mich far bid), menn bu glüdlicl) bift.
Slber ma§ mid) bauert, ift, baff icij mieber eine
greunbin meniger habe, beim mer iUîann unb
Sinber hat, benft meiter an nid)t§ mehr. 3"°
let§t bleibt man gang ifoliert, alleine in ber
SSett!" Sann meinte fie gang bitterlich, trofj
allen ©roftgrünben ber greunbin. ®te greunbin
tröftete umfonft; enblich fagte fie, fie muffe
gehen, fie habe ein 9ïenbegoou§. — Sich ba
meinte bie arme Guife noch fiel bitterlicher,
ghreï Gebtag hatte fie nie ein 9fenbegPou§
gehabt! „Sich, aiill mid) benn nientanb lieben;

Will mich denn niemand lieben?

Der Notar in äer falle.
Nach Jeremias Gotthelf,

Kleine Städtchen sind in der Regel ganz
allerliebst. Gewöhnlich liegen sie an einem
Bach, dem es so wohl im Städtchen ist, daß
man nicht weiß, läuft er nach Westen oder
nach Osten) sie sind, statt mit Wällen und
Gräben, mit kleinen Scheuern und großen
Düngerhaufen umgeben.

In einem solchen Städtchen lebte ein Mäd-
chen, Namens Luise,- sie hatte ein zärtliches
Herz, voll Güte und Liebe/ aber dem warmen
Herzen entsprach ihr Äußeres nicht. Sie war
nicht klein, glich nicht auffallend einem Bohnen-
stecken, noch einer Kegelkugel, ihr Gesicht war
weder rot wie eine Klapperrose, noch blaß wie
geronnene Milch vom Mond beleuchtet, aber
sie war eigentlich gar nichts.

Nicht einmal die Stimme hatte etwas An-
greifliches, sie floß akkurat wie das Bächlein
un kleinen Städtchen, welches auch nicht wußte,
ob es zum obern oder zum untern Tor hin-
aus wolle. Das gute Kind war schüchtern,
hatte gar keine Ursache, zum Selbstbewußtsein
zu kommeir, wußte nicht, wenn sie etwas sagte,
war es dumm oder war's gescheit.

Luise lebte bei ihrer Tante, der Frau Spend-
vögtin / diese hatte Holz und eineigenes Gärtchen,
sonst wenig Vermögen, aber viele, welche darauf
warteten. Von Luisens Vermögen war nichts
bekannt, man nahm an, wenn sie welches hätte,
würde sie es schon sagen.

— An mich denkt keiner, ai, ai!

Die Tante war eine rechte Bürgerin, küm-
merte sich wenig um Luise, war aber sehr
stolz auf ihren Mann selig, den Spendvogt.

Luise hatte viele Freundinnen/ sie war
keiner im Wege, und wenn eine was anzu-
vertrauen hatte, so war Luise die Vertraute.
Sie mißbrauchte das Vertrauen nie, machte
keinen Geliebten abspenstig, entweder aus blasser
Bosheit oder weil sie ihn selbst fangen wollte.

Eine solche Freundin ist unbezahlbar, sie

sind aber auch selten. Daran aber gedachte keine,
welche bittere Qualen die arme Luise erlitt,
wenn wieder und wieder eine Freundin kam
und ihr das Glück der Liebe verkündete, zu
ihr sprach: „O Gute, ich habe gefunden!"
dabei der Freundin um den Hals fällt und
spricht: „Ach Gott! wie glücklich bin ich, wenn
du nur wüßtest wie!" Ach Gott! wie gerne
wüßte ich es, denkt die um den Hals Gefallene
und kann fast die Tränen nicht verdrücken,
wenn sie herausstottert: „So so, he nun, es

freut mich für dich, wenn du glücklich bist.
Aber was mich dauert, ist, daß ich wieder eine
Freundin weniger habe, denn wer Mann und
Kinder hat, denkt weiter an nichts mehr. Zu-
letzt bleibt man ganz isoliert, alleine in der
Welt!" Dann weinte sie ganz bitterlich, trotz
allen Trostgründen der Freundin. Die Freundin
tröstete umsonst/ endlich sagte sie, sie müsse
gehen, sie habe ein Rendezvous. — Ach da
weinte die arme Luise noch viel bitterlicher.
Ihrer Lebtag hatte sie nie ein Rendezvous
gehabt! „Ach, will mich denn niemand lieben/



act), mie mottte idj einen glüdlicf) machen, o anberS
als bie anbern alle, metche ©goiftinnen finb.
2tn mich benft îeiner. 2ïi, ai!" So jammert
Guife, hält bie |janb aufS benn bort podjt
eS getoaltig, als 06 eS gedrungen fein müjjte.

©nbltdj, auf einem (Spaziergang im Oer»

gangenen gafjr, an einem fcfjönen Sonntag»
nachmittag — in ben -gmnbStagen mar eS —
fafste ein junger SJiann, toa^rfd;ein[ic£) infolge
ber großen |)iÇe, geuer. ©r mar tttotar unb
mottte ftch in bent Stäbtdjen nieberiaffen. 5luc£)
GuifenS §er§ brannte lichterloh- gn biefen
glammen mürben beibe einé, b. I). gtüdlid) unb
rätig, Sîann nnb grau ju merbeit. 2lber fo
rafct} unb glatt ging eS nicf)t mit bem heiraten.

©a§ geuer brannte §mar in GuifenS bergen
meiter, aber bei bem ttîotar fci)ien eS üiel eher
ein Stroh= als ein GiebeSfeuer zu fein.

©r jog fid) zurüd, tief) fid^ nur ab unb zu
fetten unb bradfte burdj fein Stittfdjmeigen bie
arme Cutfe zur Serzmeiflung. Sie mürbe
fdjmermütig, muffte immer ftrenger an ü)n
beuten unb magerte zufeljenbS ab, maS nid)t
ZU ihrer Serfchönerung beitrug.

gljre greunbin gulie, bie ftrahtenb üon ber
§>od)zettSreife zurücfgelehrt mar, mottte Guife
bon ihrer Giebe tarieren: SCtein grih, fagte
fie, behauptet, ber 9Mar habe gefügt, er motte
entmeber gar nicht heiraten ober reich / ^r glaube
bent Satertanb, meld)eS fefte, grunbfäidiche,
unabhängige SDtänner nötig hätte, auf biefe
SBeife am beften zu bienen. ©aneben frage
er bem (Selbe gar nichts nach, e§ fei ihm nur
ttftittet zum gtned. ©0 fpeifte gulie bie arme
Guife ab. 2lber Guife lief) fich nicht befchmich»
tigen. ©en 9?otar int Gerzen marb fie nicht loS.

Sie härmte unb grämte fich unb mürbe
fo elenb unb traut, baff bie Spenbbögtin fich
nicht genug tun tonnte mit guten 9tatfd)lägen.
Salb hteff eS, fie habe bie 2ïuê§e^ruttg unb,
maS noch fchlimmer fei, bie galoppierenbe Steide
fudjt ober eine noch fiel fflimmere Kranffjeit.

Sie muffte ab SocfSbart trinfen unb mähr»
fdjafteS ©ffen zu fich nehmen, aber eS üerfchlug
alles nichts. Slurf) baS Schröpfen foCCte Oer»
fuc£)t merben. Guife mehrte fich energifch ba»

gegen; man folle fie nur machen laffen, fie
allein miffe, mo eS ihr fehle. Guife mar tränt,

Suffe fantt faft bie S£räncn nlcfjt uerbriitfett/ toenn fie Ijerauêftottert :
„@o fo, cS freut ntfet) für Biü)..oBer mid) Bauer: e8, wieber eine

fÇreunbin lueniger gît Ijaöen."

fie muffte, baff ihr feines üon biefen Mitteln
helfen mürbe, aber ber gnftintt ber Selbfter»
haltung trieb fie bazu, ein Heilmittel zu fud)en.

gn it;rer Serzroeiftung befc£)lofj fie, zu einer
Gift ßuflucht zu nehmen. SSährenb bie ©ante
bei ber grau Secfelmeifterin bei einer partie
Softon mar, lieff fie burch Sftarei, bie ttftagb,
melche ihr mohl mottte, ben tttotar Stöffli, ber
feine Sdjretbftube hinter bem 2öafd)bauS hatte,
Zu fich hüten „in ©efchäften, meil fie zu franf
fei, um auszugehen". Natürlich alles unter
bent Siegel ber tiefften Serfchmiegenhett. ©S

mäl;rte nicht lange, fo härte fie bie Schritte
beS eiligft herbeigeholten üftotarS. ®ie Slngft
raubte ihr faft ben Sttem, unb ihr fonft fo
ftitteS £>erz polterte, als plumpfte eine zwei»
Zentrige Köchin ©ritt für ©ritt eine hölzerne
©reppe hinunter. SBie baS §erz am ftärfften
plumpfte, flopfte eS an ber ©ür. ®ie Stimme
üerfagte Guifen, bie ©lieber zitterten, üom
Sofa tonnte fie fid) nicht erheben. ®a öffnete
fich bie ©üre unb ber fdjöne tttotar Stöffli
ftanb leibhaftig oor Guife, oerbeugte fich jier=
lieh unb fragte, momtt er bienen Eönne.

ach, wie wollte ich einen glücklich machen/ o anders
als die andern alle/ welche Egoistinnen sind.
An mich denkt keiner. Ai, ai!" So jammert
Luise, hält die Hand aufs Herz, denn dort pocht
es gewaltig, als ob es gesprungen sein müßte.

Endlich, auf einem Spaziergang im ver-
gangenen Jahr, an einem schönen Sonntag-
nachmittag — in den Hundstagen war es —
faßte ein junger Mann, wahrscheinlich infolge
der großen Hitze, Feuer. Er war Notar und
wollte sich in dem Städtchen niederlassen. Auch
Luisens Herz brannte lichterloh. In diesen
Flammen wurden beide eins, d. h. glücklich und
rätig, Mann und Frau zu werden. Aber so

rasch und glatt ging es nicht mit dem Heiraten.
Das Feuer brannte zwar in Luisens Herzen

weiter, aber bei dem Notar schien es viel eher
ein Stroh- als ein Liebesfeuer zu sein.

Er zog sich zurück, ließ sich nur ab und zu
sehen und brachte durch sein Stillschweigen die
arme Luise zur Verzweiflung. Sie wurde
schwermütig, mußte immer strenger an ihn
denken und magerte zusehends ab, was nicht
zu ihrer Verschönerung beitrug.

Ihre Freundin Julie, die strahlend von der
Hochzeitsreise zurückgekehrt war, wollte Luise
von ihrer Liebe kurieren: Mein Fritz, sagte
sie, behauptet, der Notar habe gesagt, er wolle
entweder gar nicht heiraten oder reich / er glaube
dem Vaterland, welches feste, grundsätzliche,
unabhängige Männer nötig hätte, aus diese
Weise am besten zu dienen. Daneben frage
er dem Gelde gar nichts nach, es sei ihm nur
Mittel zum Zweck. So speiste Julie die arme
Luise ab. Aber Luise ließ sich nicht beschwich-
tigen. Den Notar im Herzen ward sie nicht los.

Sie härmte und grämte sich und wurde
so elend und krank, daß die Spendvögtin sich

nicht genug tun konnte mit guten Ratschlägen.
Bald hieß es, sie habe die Auszehrung und,
was noch schlimmer sei, die galoppierende Bleich-
sucht oder eine noch viel schlimmere Krankheit.

Sie mußte ab Bocksbart trinken und währ-
schaftes Essen zu sich nehmen, aber es verschlug
alles nichts. Auch das Schröpfen sollte ver-
sucht werden. Luise wehrte sich energisch da-
gegen,- man solle sie nur machen lassen, sie
allein wisse, wo es ihr fehle. Luise war krank,

Luise kann fast die Tränen nicht verdrücken, wenn sie herausstottert :

„So so, cS freur mich für dich ..àr mich dauert es, wieder eine
Freundin weniger zu haben."

sie wußte, daß ihr keines von diesen Mitteln
helfen würde, aber der Instinkt der Selbster-
Haltung trieb sie dazu, ein Heilmittel zu suchen.

In ihrer Verzweiflung beschloß sie, zu einer
List Zuflucht zu nehmen. Während die Tante
bei der Frau Seckelmeisterin bei einer Partie
Boston war, ließ sie durch Marei, die Magd,
welche ihr wohl wollte, den Notar Stößli, der
seine Schreibstube hinter dem Waschhaus hatte,
zu sich bitten „in Geschäften, weil sie zu krank
sei, um auszugehen". Natürlich alles unter
dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit. Es
währte nicht lange, so hörte sie die Schritte
des eiligst herbeigeholten Notars. Die Angst
raubte ihr fast den Atem, und ihr sonst so

stilles Herz polterte, als plumpste eine zwei-
zentrige Köchin Tritt für Tritt eine hölzerne
Treppe hinunter. Wie das Herz am stärksten
plumpste, klopfte es an der Tür. Die Stimme
versagte Luisen, die Glieder zitterten, vom
Sofa konnte sie sich nicht erheben. Da öffnete
sich die Türe und der schöne Notar Stößli
stand leibhaftig vor Luise, verbeugte sich zier-
lich und fragte, womit er dienen könne.



Guife tat einen tiefen Sltempg, geigte auf
einen @tu£)£ unb fagte mit erfterbenöer ©timme:
„Qfw feïjt, id) Bin branbl Qdj Weife nidjt, toie
(ange td) ttod) lebe unb (jabe eud) beStfalb rufen
(äffen." ©ie trar fo fchwadj, bafe |)err ©töfeli
fid) gan§ nafje p i(jr fe^en rnufete, um p üer=
fielen, waS Guife (jauchte.

„@S toäre mir eine (Erleichterung, wenn
id) Wiifete, in Weldje -fpänbe mein Meines Ver=
mögen bänte, nalje Verwanbte (jabe id) feine.
Slber id) weife nicf)t, wie eS machen, idj fiabe
meiner Gebtag fein Seftament gefeljen; icf) habe
eud) rufen (äffen, bamit i(jr mir betfte^t, id)
(jabe fonft p niemanb etn fotdjeS ßutrauen.
Saute fo(f nichts baöon Wiffen, e§ fdjmerjte
fie bie( p fejjr, Wenn fie wüfete, wie weit eS

mit mir ift."
§err @töfe(i begann i()r bie nötigen gor=

malitäten auSeinanberpfeijen unb fagte t(jr,
eS fei bieS feine fd)Were @ad)e, foBalb man
wiffe, Wie man biSfeonieren Wolle.

Slut beften freilief) fei eS immer, man madje
einen Sïuffah, gebe feinen VMen bem Sfotar
funb ; bie eigent(idje SbuSfertigung mit 3^iigeri
ufw. gefje bann biet fchneder bor fid;. Guife
War einberftanben. §err ©töfeli entnahm fetner
Vrieftafdje baS nötige ©cfjreibgeug unb fdjrieb
fürg(id) ben fdjönen ©ingang, Wie man feine
@ee(e ber ©nabe ©otteS em(pfe!jle, fein geit(icf)
©ut aber in fotgenbe |jänbe geben Wolle. Guife

Un& Siiifc, wcltfic rtaci) utt5 natf) aufteilte, niante SBcrgnSuttg um ®ergnBung.
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Weinte, als er i()r baS bor(aS. „Qe^t ntufe
ein §aupterbe fein", mahnte |jerr ©töfeli.
„Sante ©penbüögtin", fagte Guife. „Unb }e|t
allfällige Vergabungen." „Sulie, meiner greun=
bin, mein |jauS", ftotterte Guife.

Qa fo, backte $err ©töfeli, alfo barum §at
fie mir nidjt bon Vermögen gefagt. „fDfeinent
Sîiifjer ben Verg." „SBie Ijeifet ber Verg ?"
fragte |jerr ©töfeti. ©ie hätte itfrn nie anberS
gefagt a(S Verg, fagte Guife. „Unb weiter?"
fragte |jerr ©töfeli. Unb Guife, welche nach
unb nai| auflebte, madjte Vergabung um Ver=
gabung, unb §war ftattticfje, bafe §err ©töfeli
enblicf) fagte, er rniiffe mahnen, nach feiner
Vpd)t, ber Straten p gebenfen, unb atfobatb
bebacf)te Guife bie Sirmen if)rer ©emeinbe mit
2000 ©utben.

Stîan rniiffe fid) immer in ad)t nehmen,
fagte |jerr ©töffli, bafe man burd) p bie(e

Vergabungen ben §aupterben nicEjt in Ver=
legenljeit fefee; baburd) bönnen fatale ©efdjicljten
entfielen. „®ie Sante weife, WaS id) habe",
antwortete Guife. ©anj ehrerbietig fagte §err
©töfeli : ,,©o, fo Sßir Wollen hoffen, baS atteS

fei nid)t nötig, Jungfer Gutfe erhole fidj Wieber",
fefete er mit grofeer Seilnaljtne Ijinp.

2Benn fie wolle, (äffe er ihr ben (Entwurf
ba; fie bonne ihn überfeljen unb bebenïen unb
adfädige Stnberungen nod) beifügen. „2Benn er
Wieberbommen bürfe?" Guife beftimmte ben Sag,

Wo bie Sante bet ber ©ecbelmeifterin war.
©o rofig unb füfe im ©emüte War eS

Gutfe noch nie geWefen; WaS fie im bergen
getragen, War nun öor ihr gefeffen, ganj
freunb(id) unb hergig unb Wodte Wieber=

bommen; eS War itjr, als ob ein anbereS
Geben eingieße in ihren Körper.

Slber and) im §ergen beS SbotarS
ging eine Veränberung öor. (Er modjte
ben Sag nic£)t erwarten, an Welchem bie
Sante bei ber ©ecbelmeifterin War. (Er
fanb fie biel beffer als baS (externat,
bodj huftete fie einigemal, ©er Seufel,
bacbjte iperr ©töfelt, bie ©adje bönnte
hoch fehlen. (Er würbe noch fiel liebenS*
würbiger, unb in Guifen gingen Slbern
auf, Welche bisher ganj üerpiefet Waren.
@ie fprad) gut, machte felbft SBifee, fferach

Luise tat einen tiefen Atemzug, zeigte auf
einen Stuhl und sagte mit ersterbender Stimme:
„Ihr seht, ich bin krank! Ich weiß nicht, wie
lange ich noch lebe und habe euch deshalb rufen
lassen." Sie war so schwach, daß Herr Stößli
sich ganz nahe zu ihr setzen mußte, um zu ver-
stehen, was Luise hauchte.

„Es wäre mir eine Erleichterung, wenn
ich wüßte, in welche Hände mein kleines Ver-
mögen käme, nahe Verwandte habe ich keine.
Aber ich weiß nicht, wie es machen, ich habe
meiner Lebtag kein Testament gesehen) ich habe
euch rufen lassen, damit ihr mir beisteht, ich
habe sonst zu niemand ein solches Zutrauen.
Tante soll nichts davon wissen, es schmerzte
sie viel zu sehr, wenn sie wüßte, wie weit es
mit mir ist."

Herr Stößli begann ihr die nötigen For-
malitäten auseinanderzusetzen und sagte ihr,
es sei dies keine schwere Sache, sobald man
wisse, wie man disponieren wolle.

Am besten freilich sei es immer, man mache
einen Aufsatz, gebe seinen Willen dem Notar
kund die eigentliche Ausfertigung mit Zeugen
usw. gehe dann viel schneller vor sich. Luise
war einverstanden. Herr Stößli entnahm seiner
Brieftasche das nötige Schreibzeug und schrieb
kürzlich den schönen Eingang, wie man seine
Seele der Gnade Gottes empfehle, lein zeitlich
Gut aber in folgende Hände geben wolle. Luise

Und Luise, welche nach und nach anflehte, wachte Vergällung um Vergabung.
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weinte, als er ihr das vorlas. „Jetzt niuß
ein Haupterbe sein", mahnte Herr Stößli.
„Tante Spendvögtin", sagte Luise. „Und jetzt
allfällige Vergabungen." „Julie, meiner Freun-
din, mein Haus", stotterte Luise.

Ja so, dachte Herr Stößli, also darum hat
sie mir nicht von Vermögen gesagt. „Meinem
Küher den Berg." „Wie heißt der Berg?"
fragte Herr Stößli. Sie hätte ihm nie anders
gesagt als Berg, sagte Luise. „Und weiter?"
fragte Herr Stößli. Und Luise, welche nach
und nach auflebte, machte Vergabuug um Ver-
gabung, und zwar stattliche, daß Herr Stößli
endlich sagte, er müsse mahnen, nach seiner
Pflicht, der Armen zu gedenken, und alsobald
bedachte Luise die Armen ihrer Gemeinde mit
2»00 Gulden.

Man müsse sich immer in acht nehmen,
sagte Herr Stößli, daß man durch zu viele
Vergabungen den Haupterben nicht in Ver-
legenheit setze) dadurch können fatale Geschichten
entstehen. „Die Tante weiß, was ich habe",
antwortete Luise. Ganz ehrerbietig sagte Herr
Stößli: „So, so! Wir wollen hoffen, das alles
sei nicht nötig, Jungfer Luise erhole sich wieder",
setzte er mit großer Teilnahme hinzu.

Wenn sie wolle, lasse er ihr den Entwurf
da) sie könne ihn übersehen und bedenken und
allfällige Änderungen noch beifügen. „Wenn er
wiederkommen dürfe?" Luise bestimmte den Tag,

wo die Tante bei der Seckelmeisterin war.
So rosig und süß im Gemüte war es

Luise noch nie gewesen) was sie im Herzen
getragen, war nun vor ihr gesessen, ganz
freundlich und herzig und wollte wieder-
kommen) es war ihr, als ob ein anderes
Leben einziehe in ihren Körper.

Aber auch im Herzen des Notars
ging eine Veränderung vor. Er mochte
den Tag nicht erwarten, an welchem die
Tante bei der Seckelmeisterin war. Er
fand sie viel besser als das letztemal,
doch hustete sie einigemal. Der Teufel,
dachte Herr Stößli, die Sache könnte
doch fehlen. Er wurde noch viel liebens-
würdiger, und in Luisen gingen Adern
auf, welche bisher ganz verpicht waren.
Sie sprach gut, machte selbst Witze, sprach



bon ©runbfäfjen unb bon CebenSgtoeden, fo bajj
gierr ©töffli ftcï) fagen muffte, eine fotctje innige
fmrmonie mit beu ©runbgebanEen feiner ©eele
fei ihm nodj nie borgeEommen.

Salb toar eS an gieren ©töfjli, berlegen gu
toerben bor einem SD^äbcEjen bon fotc£)em Ser»
mögen, fold)er Silbung, folder Sefd)eibenheit;
boct) tooEte er feinen GebenSgtoed nidjt aitS bent
21uge [äffen, ©r ergriff GuifenS §anb, Beugte
fid) gärtlirf) gu iljr unb flüfterte : ,,21d), gungfer
Guife, id) ioage eS nicht! ©d)on lange fud^e
ici) umfonft eine ©efäijrtin naci) meinem ©inn,
mit ber itfj glüddid) gu merben ijoffen barf,
mit Silbung unb ©runbfäfjen, mit einer ©eele,
toeld)e mici) ôerfteÇt. geijt, too ici) eine fotetje
ftnbe, je^t barf ict) mich nidjt auSfpredjen, barf
nidjt hoffen, baff fie mein BefdjeibeneS GoS mit
mir teile. Guife — acE) Î — foil ber glüdlidjfte
geitpunEt meineg Gebens, too id) ©ie [ennen
gelernt, mein unglüdlichfter toerben?" Guife
entgog ihm iljre gtanb nicEjt, aber fie Begann
erbärmlich gu toeinen. ©ie fei ein armer Sropf ;
niemanb liebe fie Ejrettoegen, fonbern blofj, toeil
man meine, fie hätte ©elb; baS tue iljr fo
toelj; baS fei eS, toaS il;r nod) einmal baS

gierg Bred)e, toaS iljr jei3t fo toeh tue. ®a
roifc^te gjerr iEotar ©töjjli mit feinem Baum»
troHenen goularb Eräftig unb heftig feine
ülugen unb fagte, foldj EEifjtrauen toerbe fte
bod) nidjt in i£jn fe^en uttb toomit er eS ber=
bient hätte? 9?adj il)rem ©elbe frage er nichts.
Stber iljre ©eele l)abe il)n übertounben; biefe
liebe er, mit biefer trolle er burchS Geben gehen,
fie foEe Ejnt Seloijnung fein für feine Ser»
bienfte umS Saterfanb.

211S bie grau ©penbbögtin nact) giaufe
Earn, fanb fie ein glüdlidjeS Srautpaar; iljre
©intoenbungen, Guife fei EranE, berftehe nicljtS
oom Geben, auf iljr ©rbe Eönne er triebt rechnen
ufto., fdjnitt er Ettrg aB mit ber Seteuerung:

„©nttoeber Guife ober fterben!"
Segreiflid) machte biefe gjeirat großes 21uf=

feilen; bie Geute gerbrad)en fid) bie SEöpfe,
tote baS gugegaugen. Staff Guife tljn neljme,
fei Begreiflid), aber baff ber hochmütige ©töffli
ba angeBiffen, gehe über baS Sohnenlieb; eut»
treber fei er ein iftarr ober ^ineingefftrengt
toorben.

©ne fau6ere ©efc^ic^te tft bnS!

211S enbtid) ber Sag anbrad), an toeldjem
gierr ©töffli feine Guife unb bie grau ©penb»
bögtin gur gjodjgeit führte, benn fie tooEten
im ftillen gjodjgeit haben, toaren fie alle nod)
gletd) glüdlid), ja Guife feijöner, als fie in ihrem
Geben je getoefen toar. Q|r herrlicher ÜEotar
hatte ihr fo oft gefagt, baff fie fein ©in unb
ÉltteS, fein Geben unb feine greube fei, baff
in bem guten SJiäbchen ein getoiffeS ©elbft»
betoufftfein ertoad)t toar, toeldjeS ihr SJiut unb
gmltung gab, fiebern Slid unb feftere ©timme.
©ie herbrachten einen hellen, glüdfidjen Sag,

| hatten groffe greube aneinanber, Eeine SöoIEe
| ftanb am gjimmel. — S)a in ber ©ile gterr

©tögli Eeine anftänbige Sehaufung IjerfteEen
Eonnte, hatte Sante ©penbbögtin bem jungen
©ijepaar ißlah Et ihrem g)öuSd)en gemalt ; bie
SBelt glaubte fie auf Steifen, unb fo toaren fie
in cognito baljeim.

211S fie am folgenben ÜEorgen aEein in
ihren gtoei ©tübdjen toaren, fagte gjerr ©töjjli,
ber baS Sureau aufgefc£)loffen hatte unb ©ihub»
fädjer mufterte : „A propos, graueli, ©châ^eli,
toaS ich bidj fragen tooEte, too haft bu ben

©nttourf? heute hätte iif) geit, bie gtauSbüdher
in Orbnung gu bringen."

^5oh SürE, baS toar ein @d)lag nitht auS
heiterm gfimmel, Guife hatte fchon lange babor

von Grundsätzen und von Lebenszwecken, so daß

Herr Stößli sich sagen mußte, eine solche innige
Harmonie mit den Grundgedanken seiner Seele
sei ihm noch nie vorgekommen.

Bald war es an Herrn Stößli, verlegen zu
werden vor einem Mädchen von solchem Ver-
mögen, solcher Bildung, solcher Bescheidenheit,-
doch wollte er seinen Lebenszweck nicht aus dem

Auge lassen. Er ergriff Luisens Hand, beugte
sich zärtlich zu ihr und flüsterte: „Ach, Jungfer
Luise, ich wage es nicht! Schon lange suche

ich umsonst eine Gefährtin nach meinem Sinn,
mit der ich glücklich zu werden hoffen darf,
mit Bildung und Grundsätzen, mit einer Seele,
welche mich versteht. Jetzt, wo ich eine solche

finde, jetzt darf ich mich nicht aussprechen, darf
nicht hoffen, daß sie mein bescheidenes Los mit
mir teile. Luise — ach! — soll der glücklichste
Zeitpunkt meines Lebens, wo ich Sie kennen

gelernt, mein unglücklichster werden?" Luise
entzog ihm ihre Hand nicht, aber sie begann
erbärmlich zu weinen. Sie sei ein armer Tropf /
niemand liebe sie ihretwegen, sondern bloß, weil
man meine, sie hätte Geld,- das tue ihr so

weh,- das sei es, was ihr noch einmal das
Herz breche, was ihr jetzt so weh tue. Da
wischte Herr Notar Stößli mit seinem bäum-
wollenen Foulard kräftig und heftig seine
Augen und sagte, solch Mißtrauen werde sie
doch nicht in ihn setzen und womit er es ver-
dient hätte? Nach ihrem Gelde frage er nichts.
Aber ihre Seele habe ihn überwunden,- diese
liebe er, mit dieser wolle er durchs Leben gehen,
sie solle ihm Belohnung sein für seine Ver-
dienste ums Vaterland.

Als die Frau Spendvögtin nach Hause
kam, fand sie ein glückliches Brautpaar/ ihre
Einwendungen, Luise sei krank, verstehe nichts
vom Leben, auf ihr Erbe könne er nicht rechnen
usw., schnitt er kurz ab mit der Beteuerung:

„Entweder Luise oder sterben!"
Begreiflich machte diese Heirat großes Auf-

sehen/ die Leute zerbrachen sich die Köpfe,
wie das zugegangen. Daß Luise ihn nehme,
sei begreiflich, aber daß der hochmütige Stößli
da angebissen, gehe über das Bohnenlied,- ent-
weder sei er ein Narr oder hineingesprengt
worden.

Eine saubere Geschichte ist das!

Als endlich der Tag anbrach, an welchem
Herr Stößli seine Luise und die Frau Spend-
vögtin zur Hochzeit führte, denn sie wollten
im stillen Hochzeit haben, waren sie alle noch
gleich glücklich, ja Luise schöner, als sie in ihrem
Leben je gewesen war. Ihr herrlicher Notar
hatte ihr so oft gesagt, daß sie sein Ein und
Alles, sein Leben und seine Freude sei, daß
in dem guten Mädchen ein gewisses Selbst-
bewußtsein erwacht war, welches ihr Mut und
Haltung gab, sichern Blick und festere Stimme.
Sie verbrachten einen hellen, glücklichen Tag,
hatten große Freude aneinander, keine Wolke
stand am Himmel. — Da in der Eile Herr
Stößli keine anständige Behausung herstellen
konnte, hatte Tante Spendvögtin dem jungen
Ehepaar Platz in ihrem Häuschen gemacht,- die
Welt glaubte sie auf Reisen, und so waren sie

in eo^nito daheim.
Als sie am folgenden Morgen allein in

ihren zwei Stäbchen waren, sagte Herr Stößli,
der das Bureau aufgeschlossen hatte und Schub-
fâcher musterte: propos, Fraueli, Schätzeli,
was ich dich fragen wollte, wo hast du den

Entwurf? heute hätte ich Zeit, die Hausbücher
in Ordnung zu bringen."

Potz Türk, das war ein Schlag nicht aus
heiterm Himmel, Luise hatte schon lange davor



„Sßin id) bit' aucÇ liefi?"
Sßort gangem fëcrgen, faft tote ba§ 3Satcrlanb.

gebebt, jebod) Ben ©ebanfen Baratt beftmöglidj
in Bert £>intergrunb geftfjoBert, fidj imttter bamit
tröftertb, üjr ©tößli frage ja gar nidjt nact)

©elb ttnb ©ut «tie bie gemeinen Stotarien unb
attbere 3ftenfd)en, er Babe eine gu eble ©eele
uttb fei biet gu ^od) gefinnt, er BaBe eS ja
felbft gefagt. — SllS aber jefd bie grage fo
iptö^tict) tarn, toare bodj bte Cuife ttt Bett Sobett
gefahren, tttettn fie nict)t erftarfet getoefen toäre,
uttb gtoar auffaHenb für fo furge geit.

„O tiebeS SJiannli, beute bodj nic£)t Baratt.
S33ei§ nic£)t, too id) it)« Babe, unb ein ®eftament
ift ja ntd)t mefjr nötig." „®aS tooBt", fagte
Stotar ©tößti. ,,©S ift nttr nur, um eine Ütber»

fid)t gu Bethen, bu fannft rntr'S ja auS Bern

Stopf angeben." „SIBer ©töfjli, meine ©acBe
ift gar uttbebeutenb, eS ift nic^t ber Dîebe toert."
„®u gut'S gteaueti, Bift immer biel gu Be=

fcBeiben, toirb nic^t fo unbebeutenb feilt, tannft
mir fagen, toie biete Stül)e fömmert ber StüBer
auf Bern Serge, ober tointert er fogar uocB auf
bemfelBen?"

®a naBnt Cuife firf) gufammen, einmal
tnüffe eS borf) fein, backte fie.

„QcB Büße toeöer £>auS nod) Serg", fagte fie.
„2öa — toaS ?" ftotterte Stotar ©tößli.

„®aS totrb nidjt fein, ^aft e§ mir ja felbft
gefagt!" „^a," fagte Cuife, „aber nidjt im
©rufte. ®u fagteft, eS toäre bir lieb, einen
©nttourf gu macBen, fo lernte id) am beften,

toaS man in ein Seftament tun muffe. Qd)
fagte, toaS mir in Ben SJfunb tarn, bad)te,
eS B^tte ja nic^tê gu bebeuten. $d) tootlte
eS bir fd)on öfters fagen, unb am ©nbe
badjte idj, bu Bätteft eS üergeffen, fo bergaß
icB eS aud)."

„2BaS üergeffen, meinft, fold)eS bergeffe
man? alfo gum Starren geBalten Baft ba
mid), Bittsi^Ssfpreugt 1^ fdjrie ©tößli, ber
Stotar. ®a tarn eS biet, baff eS Bern §errn
©töfjti int .fpalS fteefen blieb unb er faft
erftiift toäre.

„Sldj, mein ©Ott, üergeiB' mir ba§, idj meinte
eS fid)erlidj nidjt bö§, unb ©elb £)t«, ©elb Ber,
id) bin ja Beine Cuife, unb toie oft Baft bu
mir nid)t gefagt, bu tooHteft Ben redeten ®au=
men geben, toenn ic| feinen Streuger Bütte, ba*
mit ict) feBen fönnte, rote lieb id) bir fei, uttb
baß bu rntdj nid)t toegem ©elb näBmeft."
„Sllfo Btneingefftrengt Baft bu miçB, mid), ben
Siotar ©tößli, mid) gefangen tote einen ©impel,
Baft gelogen, gel)eud)elt; ein fauber SßeibSbitb

bift, l)eate nod) laß id) mic§ fcljeiben, unb gtoar
toegem Saterlanb", fcEjrie ©tößli, ber Sater=
lanbSfreunb.

„®aS ift toar, lieb toarft bu mir, unb gu
fterben glaubte id)", fcBlud)gte Cuife. „®a
tourte id) feinen anbern Sorroanb, als bid)
fommen gu laffen roegen einem Seftament.
£id) toußte mir nidjt anberS gu Belfen. ©o
f'ant eS, toie eS fam. Sergej' mir, ©tößti,
unt ©otteS teilten. ©ieB', id) ßütt bid) auf Ben

§änben tragen, bir Bienen beffer als eine SJiagb,
bu foßft bid) Bein Cebtag nid)t reuig toerben."
,,®el)' mir üom Ceibe, bu ©djlange, bu ißeft!"
fd)rie ©tößli; „bin blamiert für mein Gebtag,
unb mit meinen 2luSfid)ten ift eS auS. Gaffe
mid) fangen, toie ein ©fei, unb bon toem !"
@r toar fcprecflid) in feinem gorn, Sîotar ©tößli,
toetttt e§ iB« rec^t anfam. — gu iBrent großen
©rftaunen Börte ®ante ©penbbögtht baS gornige
©etöfe unb fagte: „£>0, Be»/ ber fängt früB an,
mein ©penbbogt feiig toartete bocE) Brei SBodjen,
eBe er fein §örnd)en geigen tootlte, aber er
toar frof), eS etngugieBen. ®ie ipauptfadje ift
immer bie, baß man fid) nid)t fürd)tet. 2öiE
geBn unb feBn, üietleit^t toeiß bie§ Cuife nodj
«irf)t recBt."

„Bin ich dir auch liev?"
Von ganzem Herzen, fast wie das Vaterland.

gebebt, jedoch den Gedanken daran bestmöglich
in den Hintergrund geschoben, sich immer damit
tröstend, ihr Stößli frage ja gar nicht nach
Geld und Gut wie die gemeinen Notarien und
andere Menschen, er habe eine zu edle Seele
und sei viel zu hoch gesinnt, er habe es ja
selbst gesagt. — Als aber jetzt die Frage so

plötzlich kam, wäre doch die Luise in den Boden
gefahren, wenn sie nicht erstarket gewesen wäre,
und zwar auffallend für so kurze Zeit.

„O liebes Maunli, denke doch nicht daran.
Weiß nicht, wo ich ihn habe, und ein Testament
ist ja nicht mehr nötig." „Das Wohl", sagte
Notar Stößli. „Es ist mir nur, um eine Über-
ficht zu haben, du kannst mir's ja aus dem

Kopf angeben." „Aber Stößli, meine Sache
ist gar unbedeutend, es ist nicht der Rede wert."
„Du gut's Fraueli, bist immer viel zu be-
scheiden, wird nicht so unbedeutend sein. Kannst
mir sagen, wie viele Kühe sömmert der Küher
auf dem Berge, oder wintert er sogar noch auf
demselben?"

Da nahm Luise sich zusammen, einmal
müsse es doch sein, dachte sie.

„Ich habe weder Haus noch Berg", sagte sie.

„Wa — was?" stotterte Notar Stößli.
„Das wird nicht sein, hast es mir ja selbst
gesagt!" „Ja," sagte Luise, „aber nicht im
Ernste. Du sagtest, es wäre dir lieb, einen
Entwurf zu machen, so lernte ich am besten,

was man in ein Testament tun müsse. Ich
sagte, was mir in den Mund kam, dachte,
es hätte ja nichts zu bedeuten. Ich wollte
es dir schon öfters sagen, und am Ende
dachte ich, du hättest es vergessen, so vergaß
ich es auch."

„Was vergessen, meinst, solches vergesse
man? also zum Narren gehalten hast du
mich, hineingesprengt!" schrie Stößli, der
Notar. Da kam es dick, daß es dem Herrn
Stößli im Hals stecken blieb und er fast
erstickt wäre.

„Ach, mein Gott, verzeih' mir das, ich meinte
es sicherlich nicht bös, und Geld hin, Geld her,
ich bin ja deine Luise, und wie oft hast du
mir nicht gesagt, du wolltest den rechten Dau-
men geben, wenn ich keinen Kreuzer hätte, da-
mit ich sehen könnte, wie lieb ich dir sei, und
daß du mich nicht wegem Geld nähmest."
„Also hineingesprengt hast du mich, mich, den
Notar Stößli, mich gefangen wie einen Gimpel,
hast gelogen, geheuchelt) ein sauber Weibsbild
bist, heute noch laß ich mich scheiden, und zwar
wegem Vaterland", schrie Stößli, der Vater-
landsfreund.

„Das ist war, lieb warst du mir, und zu
sterben glaubte ich", schluchzte Luise. „Da
wußte ich keinen andern Vorwand, als dich
kommen zu lassen wegen einem Testament.
Ich wußte mir nicht anders zu helfen. So
kam es, wie es kam. Verzeih' mir, Stößli,
um Gottes willen. Sieh', ich will dich auf den

Händen tragen, dir dienen besser als eine Magd,
du sollst dich dein Lebtag nicht reuig werden."
„Geh' mir vom Leibe, du Schlange, du Pest!"
schrie Stößli,- „bin blamiert für mein Lebtag,
und mit meinen Aussichten ist es aus. Lasse

mich fangen wie ein Esel, und von wem!"
Er war schrecklich in seinem Zorn, Notar Stößli,
wenn es ihn recht ankam. — Zu ihrem großen
Erstaunen hörte Tante Spendvögtin das zornige
Getöse und sagte: „Ho, ho, der fängt früh an,
mein Spendvogt selig wartete doch drei Wochen,
ehe er sein Hörnchen zeigen wollte, aber er
war froh, es einzuziehen. Die Hauptsache ist
immer die, daß man sich nicht fürchtet. Will
gehn und sehn, vielleicht weiß dies Luise noch

nicht recht."



©d ging lange, Bid ber £>anbel ber grau
©penbüögtin Elar tnurbe. 2Uê fie ed enbtid)
faßte, muffte fie lange nidjt, foHte fie fcEjelten
ober lachen. „Su abfdjeulidjed SStäbdjen bu,
mad ftettft bu an? mie Eonnte bir bad in ben
©inn Eommen, fdjämft bu bttf) nidjt?! Sein
SBunber, baff §err ©töffti jüötglid) fo oerfeffen
mar auf biet) ; mit ©pect: fängt man bie SJtäufe.
©tue fauBere ©efdjidjte ift bad. 2Sie toerben bie
Ceute eine greube IjaBen, bad ift ein greffen
für fie. gegt mad machen?" ©o rebete bie
©fpenbbögtin unb bie anbern rebeten aud), unb
aud bent Snäuet ber Söorte ertönte bad „©cljeü
ben, ©treiben" bed §errn ©tößti.

„SBoflte mict) bod) Befinnen; gefdjeljenen
Singen fofl man g'Beft reben", fagte bie grau
©ftenboögtin. „Sie ©adje ift jejgt fo, unb brum
mürbe id) ntidj brein fd)icEen, fo Böd ift ed

eigenttid) nid)t gegangen." Unb nun fefgte bie

grau ©penbüögtin bent Stotar audeinanber,
mie er für fein CeBtag gum ©efpött mürbe,
menn er bie @ad)e BeEannt merbett ließe, bad
märe Eeine DîeEommanbation für it)n. @r t)aBe

ja aud) gefehlt unb fjeiraten moflen, ttnt gu
erBen ober bod^ umd ©elb. ©o übet fei ed

itjm aud) nidjt gegangen; oljne ©elb fei Cuife
nidjt, fei nidjt bumnt unb eine §audl)älteritt
mie feiten eine unb biet gefunber, aid man
Ijätte glauben foflen. 9Stad)e er ein gut ©e=

fict)t gur @ad)e, fo Bleibe fein Srebit. —
|jerr ©tößti mar gu fetjr Stotar, aid baff il)n
biefe Dtebe nidjt Ijätte gu SSerftanb Bringen
foflen; er Begann gu Eapitulieren, ba er Be=

griff, baff Cuife bie Cadjer auf iljrer ©eite
£)ätte. greilid) legte ber ©türm fid) nidjt f)lö|=
lid) ; menn ein ©emitter meitergiefjt, prt man
nod) lange bie SBotEen grollen, aber ed ging
Biel Beffer, aid man fjätte glauben foflen. ©in
boflftänbiger griebe unb gegenfettige gufrieben»
Ijeit fteflten fid) attmätjlid) ein. fperr ©tößti
naf)tn gu an Srebit, Cuife an ber gäljigEeit,
fttf) geljörig geltenb gu mad)en.

§err ©tößti Earn gu Bebeutenben ©efdjäften,
feine greunbe fanben Cutfe tierfludjt gebilbet
unb frffä^ten it)tt glücEIicfj, baff er eine grau
Ijabe, mit melier er ein bernünftiged Sßort
reben Eönne. ©ie fteflten ein ißaar Bor, meldjed
mad galt in ber Söelt, fo baff mirElidj ©tößlt

feiner Cuife fd)on meljr aid einmal BeEannt Ijat,
er moflte nidjt, baff ed nidjt fo gegangen märe;
baff Suife, mettn fie frägt: „Sin id) bir aud)
lieB ?" immer gur Slntmort erljält : „33on
gangem .fpergen, faft mie bad tßaterlanb."

ÜJllt ©fiecf fangt man bie SJtäufe.

Sebendtuciôljcit.

@id) feiner SlufgaBe gang miörnen : Ijödjfte fpftidjt.
@idj mistig nehmen, fiefj gu fjodj einfdjäfcen, fid)
üBermerten : größte Sortjeit.

Surd) ÜBermertung ber eigenen ißerfon merben

nulgtod geiftige Gräfte tierbraudjt, meiere, nu|=
Bringenb, gur ©rfüflung ber 2eBendaufga6e an»
gemanbt merben Eönntcn.

jftarrcitffmitfjc.

Stud) menn man ben Starren in 33aurnmotte legt,
Sie ©cfjetten raffeln, fo er fid) regt.

Sen Starren erEennt man am Sopf,
2tm Stange ben Sopf.

Ser Starr ift ftetd Bornen, mo mad Summed
mirb getan.

Ser Starr unb ber ©ed mifcfjen fid) in alten SrecE.

Ser Starr münfdjt fic^ Stegen, aBer er mettert,
menn er nafj mirb.

Ser Starren fpänbet unb Sutaten maäjt reiche
SCbboEaten.

SBenn man ben Starren tobt, fo madjfen iljrn
©fetdotjren.

©fje ber Starr meiff, mad er Eaufen mitt, ift ber
SDÎarEt gu ©nbe.

©in Starr madjt getjn Starren, aBer taufenb
Söeife nocE) nid^t einen Stugen.

@o meinen Starr unb Sinb, baff gmangig galjr
unb gmangig Saler unerfdjöpftidj finb.

Es ging lange, bis der Handel der Frau
Spendvögtin klar wurde. Als sie es endlich
faßte, wußte sie lange nicht, sollte sie schelten
oder lachen. „Du abscheuliches Mädchen du,
was stellst du an? wie konnte dir das in den
Sinn kommen, schämst du dich nicht?! Kein
Wunder, daß Herr Stößli plötzlich so versessen
war auf dich,' mit Speck fängt man die Mäuse.
Eine saubere Geschichte ist das. Wie werden die
Leute eine Freude haben, das ist ein Fressen
für sie. Jetzt was machen?" So redete die

Spendvögtin und die andern redeten auch, und
aus dem Knäuel der Worte ertönte das „Schei-
den, Scheiden" des Herrn Stößli.

„Wollte mich doch besinnen,' geschehenen
Dingen soll man z'best reden", sagte die Frau
Spendvögtin. „Die Sache ist jetzt so, und drum
würde ich mich drein schicken, so bös ist es

eigentlich nicht gegangen." Und nun setzte die

Frau Spendvögtin dem Notar auseinander,
wie er für sein Lebtag zum Gespött würde,
wenn er die Sache bekannt werden ließe, das
wäre keine Nekommandation für ihn. Er habe
ja auch gefehlt und heiraten wollen, um zu
erben oder doch ums Geld. So übel sei es

ihm auch nicht gegangen/ ohne Geld sei Luise
nicht, sei nicht dumm und eine Haushälterin
wie selten eine und viel gesunder, als man
hätte glauben sollen. Mache er ein gut Ge-
ficht zur Sache, so bleibe sein Kredit. —
Herr Stößli war zu sehr Notar, als daß ihn
diese Rede nicht hätte zu Verstand bringen
sollen,' er begann zu kapitulieren, da er be-

griff, daß Luise die Lacher auf ihrer Seite
hätte. Freilich legte der Sturm sich nicht plötz-
lich / wenn ein Gewitter weiterzieht, hört man
noch lange die Wolken grollen, aber es ging
viel besser, als man hätte glauben sollen. Ein
vollständiger Friede und gegenseitige Zufrieden-
heit stellten sich allmählich ein. Herr Stößli
nahm zu an Kredit, Luise an der Fähigkeit,
sich gehörig geltend zu machen.

Herr Stößli kam zu bedeutenden Geschäften,
seine Freunde fanden Luise verflucht gebildet
und schätzten ihn glücklich, daß er eine Frau
habe, mit welcher er ein vernünftiges Wort
reden könne. Sie stellten ein Paar vor, welches
was galt in der Welt, so daß wirklich Stößli

seiner Luise schon mehr als einmal bekannt hat,
er wollte nicht, daß es nicht so gegangen wäre,'
daß Luise, wenn sie frägt: „Bin ich dir auch
lieb?" immer zur Antwort erhält: „Von
ganzem Herzen, fast wie das Vaterland."

Mlt Speck fängt man die Mäuse.

Lebensweisheit.

Sich seiner Aufgabe ganz widmen: höchste Pflicht.
Sich wichtig nehmen, sich zu hoch einschätzen, sich

überwerten: größte Torheit.
Durch Überwertung der eigenen Person werden

nutzlos geistige Kräfte verbraucht, welche, nutz-
bringend, zur Erfüllung der Lebensaufgabe an-
gewandt werden könnten.

Narrenspriichc.

Auch wenn man den Narren in Baumwolle legt,
Die Schellen rasseln, so er sich regt.

Den Narren erkennt man am Kopf,
Am Klänge den Topf.

Der Narr ist stets vornen, wo was Dummes
wird getan.

Der Narr und der Geck mischen sich in allen Dreck.

Der Narr wünscht sich Negen, aber er wettert,
wenn er naß wird.

Der Narren Händel und Dukaten macht reiche
Advokaten.

Wenn man den Narren lobt, so wachsen ihm
Eselsohren.

Ehe der Narr weiß, was er kaufen will, ist der
Markt zu Ende.

Ein Narr macht zehn Narren, aber tausend
Weise noch nicht einen Klugen.

So meinen Narr und Kind, daß zwanzig Jahr
und zwanzig Taler unerschöpflich sind.
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